
Selbstbeschreibung  
des Kinder- und Jugenddorfes Marienpflege  
Systemisch arbeitendes Zentrum  
für Kinder, Jugendliche und Familien  
 
 

1. Organisationsstruktur 
 
Im Kinder- und Jugenddorf leben zurzeit etwa 105 Kinder und Jugendliche. Daneben bietet 
die Rupert-Mayer-Schule über 180 Schülern einen täglichen Lernort. 55 Kinder besuchen 
Ganztageskindergarten und Ganztageskrippe, und die Psychologische Erziehungsbera-
tungsstelle begleitet und berät jährlich etwa 160 Familien. Über 20 Familien werden von uns 
durch ambulante Dienste wöchentlich in Erziehungsfragen begleitet. Rund 220 Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter auf etwa 150 Stellen sind für das Wohl der Kinder und Familien tätig. 

 
Träger und Rechtsform 
Das „Kinder- und Jugenddorf Marienpflege Ellwangen“ ist eine kirchliche Stiftung privaten 
Rechts. Organe sind der Aufsichtsrat und der Vorstand. Die Stiftungsaufsicht übt der Bischof 
der Diözese Rottenburg-Stuttgart über das Bischöfliche Ordinariat in Rottenburg aus. Wir 
sind dem Caritasverband der Diözese Rottenburg-Stuttgart angeschlossen. 

 
Unsere Grundpositionen 
Der christliche Glaube gibt uns eine wichtige Orientierung. Das christliche Menschenbild und 
die daraus gewonnene positive Lebensauffassung ist Grundlage für die wertschätzende 
Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen, mit den Familien und für das Miteinander in der 
Dienstgemeinschaft. Wir sind Mitglied der DGSF (Deutsche Gesellschaft für systemische 
Therapie, Beratung und Familientherapie). Eine systemisch-familienorientierte Arbeitsweise 
ist verbindendes grundlegendes Arbeitskonzept in der Arbeit mit Klienten und deren 
Angehörigen, mit Auftraggebern und weiteren Netzwerken. Die systemischen Denk- und 
Handlungsansätze werden auch in der Personal- und Organisationsentwicklung umgesetzt.  

Für die gesamte Marienpflege gibt es abgestimmte Konzepte und Verfahren zum 
Kinderschutz, zur Prävention und Verhinderung von Gewalt und sexuellem Missbrauch 
sowie zu Beteiligungs- und Beschwerdewegen für Kinder, Jugendliche, Familien und 
Mitarbeitende.  

Unsere Angebote 
Familienunterstützende Hilfen/ Beratungsangebote 
Entwicklungspsychologische Beratung 
Sonderpädagogische Frühberatungsstelle 
Psychologische Beratungsstelle 
Erziehungsbeistandschaft 
Familienunterstützende Dienste, Sozialpädagogische Familienhilfe 
Betreuter Umgang, Umgangspflegschaften, begleiteter Umgang 
Beratung beim Verdacht auf Kindeswohlgefährdungen nach § 8a SGB VIII 
Ellwanger Alleinerziehendentreff 
Kurse für junge Eltern, Elternbildungsangebote 
Seelsorge für Familien mit behinderten Kindern 

Familienergänzende Hilfen tagsüber 
Kleinkinderkrippe  
Kindertagesstätte 



DGSF - Selbstbeschreibung Marienpflege Ellwangen Seite 2 von 6 

Schulkindergarten 
Tagesgruppen 
 
Hilfen über Tag und Nacht 
Innenwohngruppen (auch mit Leistungsmodulen für Kinder und Jugendliche mit 
Essstörungen oder mit besonderen Kommunikations- und Beziehungsstörungen, für 
systemische Eltern- und Familienarbeit, für Kleinkinder, als Sozialintegratives Training, für 
Schul(h)auszeiten und für intensive Bindungspädagogik) 
Dezentrale Wohngruppen 
Intensivgruppe 
Betreutes Jugendwohnen 
Inobhutnahme 

Rupert-Mayer-Schule für Erziehungshilfe 
Grund-, Haupt- und Förderschule, Werkrealschule  
Klinik-Schule an der St. Anna-Virngrund-Klinik Ellwangen 
 
Psychologisch-pädagogischer Fachdienst 
Diagnostik, Beratung, Fortbildung  
 
Psychologische Beratungsstelle  
Beratung von Kindern, Jugendlichen und Familien bei Erziehungsproblemen 
Fachberatung anderer sozialer Institutionen 
Trennungs- und Scheidungskindergruppe 
 
Gruppenübergreifende Angebote 
Heilpädagogisches Reiten  
Freizeit- und Erlebnispädagogik, großzügige Sportmöglichkeiten, Internetcafé, Jugendtreff 
Ferienfreizeiten und Projekttage 
 
Die aktuelle Angebotsübersicht auf einem Blatt finden Sie auch in Anlage 1. 
 
 
Entstehung der Marienpflege 
Um "Kinder zu retten und sie vor Verwahrlosung zu bewahren" gründete 1830 ein „Verein für 
Menschenfreunde“ die Marienpflege. Es war ein Gemeinschaftswerk aus staatlicher Hilfe 
und engagierter Bürgerinitiative. Die "Kinderrettungsanstalt" fand im Gebäude des 
ehemaligen, nun säkularisierten Kapuzinerklosters, einen stadtnahen Ort. 
 
Wachstum und Entwicklung der Marienpflege korrespondieren mit den gesellschaftlichen 
Bedingungen und den notwendigen Bedarfslagen.1908 Erweiterung des räumlichen 

Angebots durch den Bau des Hauptgebäudes im modernen Jugendstil - heute 
Fachklassenbau der Rupert-Mayer-Schule. 

 1926 Erweiterung um eine katholische "Hilfsschule". 
 1933-45 Die Menschenfeindlichkeit des Dritten Reiches wird zur Gefahr - auch für die 

Kinder des Ellwanger Waisenhauses. Kaplan Renz widersetzt sich der Verfolgung. 
 Nachkriegszeit: Über 250 Kinder leben auf engstem Raum. 
 Ab 1960 Umbau zum Kinder- und Jugenddorf und über die Jahre Ausdifferenzierung 

zum modernen Zentrum für Jugendhilfe.1992 Renovierung des denkmalgeschützten 
Klostergebäudes. Ausgestaltung der Franziskuskapelle durch den 
Künstlerpfarrer Sieger Köder. 

 Ab 2000 weitere Differenzierung durch Ambulante Hilfen, Klinik-Schule, 
Intensivgruppe. 2007 wird die Ganztageskrippe in Ergänzung zum 
Ganztageskindergarten eröffnet. Fünf Leistungsmodule bereichern die 
Wohnangebote im Bereich individueller Zusatzleistungen. Ellwanger 
Seniorenmittagstisch und Bürgertreff beginnen.  
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 2008 wird der Verein FAIR e.V. gegründet, der den Fußball als verbindendes 
Element nutzt und soziale Kompetenzen fördert. 

 Seit dem Schuljahr 2008/2009 können Hauptschüler im freiwilligen 10. Schuljahr die 
Mittlere Reife an unserer Schule für Erziehungshilfe erwerben („Werkrealschule“).Seit 
2010 findet der Ellwanger Alleinerziehendentreff bei uns statt. 

Die Franziskanerinnen von Sießen 
Seit 1908 leben und arbeiten Franziskanerinnen von Sießen als Konvent in der 
Marienpflege. Die Gemeinschaft lebt im ehemaligen Klostergebäude und trifft sich zum 
Gottesdienst und zu den gemeinsamen Gebetszeiten. Die meisten Schwestern arbeiten in 
verschiedenen Bereichen der Marienpflege mit. 
 
 
 

2. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter  
3. Führungskräfte  
 
Insgesamt hat die Marienpflege 220 Mitarbeitende auf 150 Vollkräftestellen.  
 
Davon sind etwa 20 Personen tätig im FSJ, im Bundesfreiwilligendienst, im Vorpraktikum 
oder in Ausbildung. Beim DGSF-Antrag ausgenommen sind ebenfalls unsere 
Querschnittsdienste Verwaltung, Hauswirtschaft und Hausmeisterei mit insgesamt 50 
Mitarbeitenden. 
 
Die namentliche Zusammenstellung sowie den Nachweis systemischer Qualifikationen 
entnehmen Sie bitte Anlage 4. Unter den Leitungskräften sind aktuell 60% systemisch 
umfassend qualifiziert, bei den pädagogischen Fachkräften 56% bereits umfassend 
qualifiziert bzw. in bereits begonnener Weiterbildung. 
 
 
 

4. Berufsbezeichnungen/ Fachlichkeit 
 
Alle genannten Mitarbeitenden sind nach Landesgesetz anerkannte Fachkräfte aus den 
Berufsgruppen  

 ErzieherIn,  
 Jugend- und HeimerzieherIn,  
 Sozialpädagoge/in FH/DHBW/Diplom, BA oder Master,  
 PädagogInnen, PsychologInnen, HeilpädagogInnen mit Master/Diplom  

 
Die leitenden und therapeutisch tätigen Mitarbeitenden haben alle ein abgeshclossenes 
Studium an der FH, BA oder Universität. sowie zahlreiche Weiterbildungen oder 
Zusatzqualifikationen im Managementbereich, als Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeut 
o.ä.  
 
Detailnachweise siehe Anlage 4 
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5. Unsere systemische Vision 
 
Seit vielen Jahren (seit ca. 1980) sind bei uns einige wenige Fachkräfte mit systemischen 
Qualifikationen tätig: BeraterInnen, TherapeutInnen, SupervisorInnen. Auch wenn es 
Spezialistenwissen war, hat sich die Grundhaltung und der systemische Arbeitsansatz 
durchaus bewährt und den KlientInnen oft positive Entwicklungen eröffnet. Aufgrund dieser 
Erfahrungen wuchs die Überzeugung der Leitung, dass hierauf aufgebaut werden kann.  
 
Die systemische Ausrichtung der gesamten Fachkräfte und pädagogischen Arbeit wurde als 
Ziel definiert und als Konkretisierung des seit etwa 1999 bestehenden Leitbildes betrachtet. 
Klar war, dass ein vielschichtiger Prozess notwendig ist:  

 Personale Anteile: Haltung und Haltungsveränderungen, Sprache, Fachkenntnisse 
usw.   

 Kultur im Unternehmen: Umgang mit Klienten und im Kollegenkreis, Vorgesetzte 
 Organisation: Klarheit, Auftrag und Ziele, Aufbaustruktur, Kompetenzverteilung, 

Ablaufstrukturen, QM, gesetzliche Bedingungen, Arbeitsschutz und -sicherheit  
 
Für einen planvollen Prozess der systemischen Ausrichtung auf den drei Ebenen Personal-, 
Organisations- und Führungskräfteentwicklung wurde im Juni 2012 für alle Mitarbeitenden 
eine grundlegende Broschüre erarbeitet, veröffentlicht und seitdem intensiv thematisiert bei 
der Einführung neuer Mitarbeitender, in gemeinsamen Konferenz, Klausurtagen mit 
verschiedenen Zielgruppen sowie in den Leitungsteam-Sitzungen: 
 
Anlage 2: „Hey, da geht was! Systemischer Schwung im Denken, Fühlen und Handeln 
– Unsere Vision und Strategie zur Entwicklung der systemischen Unternehmenskultur 
in der Marienpflege“ 
 
In den vergangenen Jahren haben wir erheblich in die Zusammenarbeit, Team- und 
Personalentwicklung investiert:  
 
Seit 2007: Vorstandsklausuren mit verschiedenen Mitarbeitergruppen: 

 Mit allen Gruppen- und Bereichsleitungen alle ein bis zwei Jahre zweitägig 
 Mit den Bereichsleitungen mind. einmal jährlich eintägig 
 Mit dem Leitungsteam mind. einmal jährlich eintägig 

 
2008-2010: Inhouseweiterbildung von 14 Systemischen BeraterInnen 
Teilnehmer vor allem aus unserer Schule für Erziehungshilfe, den ambulanten Hilfen und der 
Tagesgruppe (plus 10 externe TeilnehmerInnen), Umfang 550 UE. Weitere 2 Mitarbeitende 
in externe Weiterbildung zum Syst. Berater 
 
2010-2012: Zweite Inhouseweiterbildung von 9 Systemischen BeraterInnen 
alle in Gruppenleitung (plus 14 externe TeilnehmerInnen), Umfang 550 UE 
 
2011: Fachtag mit Prof. Jochen Schweizer:  
"Systemischer Schwung für Organisationen - Veränderungsprozesse mit Ruhe und Kraft 
gestalten!" Organisationsentwicklung in der Kinder- und Jugendhilfe; 33 eigene 
MitarbeiterInnen, 53 externe TeilnehmerInnen (davon 15% Jugendamtsmitarbeitende) 
 
2011-2012: Projekt „Betriebliches Gesundheitsmanagement“ mit Mitarbeiterbefragung 
„Wir haben im Projektverlauf unsere Mitarbeitenden mit einer überwältigenden Beteiligung zu 
ihren Belastungen und Grenzerfahrungen, zu Ideen und Verbesserungsvorschlägen befragt. 
In Vollversammlungen, gemeinsam von MAV und Vorstand organisiert, haben wir mit 89% 
unserer Mitarbeitenden diese Ergebnisse gesichtet, bewertet und konkrete Prioritäten zur 
Veränderung festgelegt: Gesundheitskurse, Zuschüsse zu Fitnessaktivitäten unter 
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Einbeziehung der Sozialkomponente, Intranet weiterentwickeln, Haltungen und 
Kommunikation verändern.  
Aus der Perspektive der Organisation betrifft es beispielsweise die betriebliche 
Wiedereingliederung von langzeitkranken Mitarbeitenden, die Zusammenarbeit mit MAV und 
Schwerbehindertenvertretung, die innere Neuorganisation zur Einhaltung gesetzlicher 
Vorgaben oder auch Intranetlösungen, in denen die hilfreichen Informationen und 
Regelungen aktuell und leicht zugänglich verfügbar sind.  
Gleichzeitig gilt es auf der persönlichen Ebene die Eigenverantwortung aller Mitarbeitenden 
bewusst zu machen und zu fördern, ihre Gesundheitsbemühungen mit präventiven 
Angeboten zu unterstützen. Vor allem unsere Führungskräfte können hier dazu lernen, denn 
der Umgang mit all diesen Themen hat viel mit der eigenen Haltung und mit – berechtigten 
wie überzogenen – Erwartungshaltungen zu tun.“ Aus: neue caritas 2012  
 
2011: Einsetzung des Leitungsteams 
Vorstand, 5 Bereichsleitungen, Schulleitung, Leitung Fachdienst und Psych. Beratungsstelle, 
Verwaltungsleitung  
Verständigung auf strategische Ausrichtung und Maßnahmen der PE, OE und 
Führungskräftenetwicklung; Entwicklung eines Grundlagenpapiers 
 
2012: Gemeinsame Konferenz mit fast allen Mitarbeitenden 
Vorstellung der Auswertung der Mitarbeiterbefragung 2011, Dialog, Prioritätenfindungen zur 
Weiterarbeit 
 
2012: Broschüre für alle Mitarbeitenden (Workshopmappe)  
Veröffentlichung der Vision der systemischen Ausrichtung, Offizielle Vermittlung der Vision 
und Strategie, Grundlagenpapier zur systemischen Arbeit und den damit verbundenen 
Haltungen und Verhaltensweisen, „Appetithappen“ für die Lust auf mehr vom systemischen 
Denken und Handeln. 
 
Seit 2012 werden allen Fachkräften systemische Grundsätze vermittelt.  
Wir arbeiten eng mit der Deutschen Gesellschaft für Systemische Therapie, Beratung und 
Familientherapie (DGSF) zusammen, die eine Zertifizierung von „besonders systemisch 
arbeitenden Einrichtungen“ entwickelt (siehe Workshopmappe). 
Dazu wird mit dem Wenger Mühle Centrum Bayern eine 9tägige Inhouseweiterbildung 
angeboten, zusätzlich Peer-group-Arbeiten zum Erfahrungsaustausch der Kolleginnen und 
Kollegen. Aktuell haben ca. 45 Mitarbeitende die ersten beiden Kurstage schon absolviert. 
 
2013: Fachtag mit Prof. Martin Sack und Wilma Weiß 
Wege aus der Traumafalle – Traumapädagogik und Traumatherapie im interdisziplinären 
Kontext. 39 interne und 53 externe TeilnehmerInnen (davon 21% Jugendamtsmitarbeitende) 
 
2013: Gemeinsame Konferenz mit 92% unserer Mitarbeitenden 
Burn Out - erkennen und handeln. Vorstellen des externen Partners (Kath. 
Betriebsseelsorge) zur Prävention und Krisenintervention 
 
2013: Fachtag mit Prof. Eia Asen:  
„Praxis der Multifamilientherapie“, u.a. Vorstellung unserer Tagesgruppe mit ihrer 
Multifamilienarbeit. 55 eigene MitarbeiterInnen und 63 externe Teilnehmerinnen (davon 25% 
Jugendamtsmitarbeitende) 
 
2013: Workshop: Body2brain 
Halbtägiges Schulungsangebot für ca. 70 Fachkräfte, von Dr. Claudia Croos-Müller, mit 
körperorientierten Zugängen zur Streß- und Konfliktbewältigung, sowohl für das 
Selbstmanagement unserer Mitarbeitenden als auch für die Arbeit mit Kindern, insbesondere 
mit Traumafolgenstörungen. 
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Bis Juli 2014 
Abschluss der systemischen Grundlagenqualifizierung mit 18 Mitarbeitenden und insgesamt 
90 UE, zusätzlich Peer-Group-Arbeit und Intervision. 
 
 
 

6. Selbstbericht /  
Umsetzung der „Reflektionsliste systemische Prozessgestaltung“ 
 
In der beiliegenden Übersicht haben wir in knapper Form versucht, der Komplexität gerecht 
zu werden. In der ersten Spalte werden die Fragestellungen und Stichworte der Checkliste 
genannt. In der zweiten Spalte versuchen wir diese Fragen aus der Perspektive der 
gesamten Marienpflege zu beantworten. In den folgenden Spalten konkretisieren wir das 
Thema dann aus der Perspektive des jeweiligen Arbeitsbereiches.  
 
Anlage 3: Selbstbericht / Checkliste 
 
 

7. Wechselseitige Einrichtungsbesuche und Berichte darüber 
 
Die wechselseitigen Einrichtungsbesuche führen wir mit den DSGF-Mitgliedern Kindersolbad 
Bad Friedrichshall und Kinder- und Jugendhilfe Creglingen e.V. durch. Die entsprechenden 
Berichte werden nachgereicht. 
 
 
 
Ellwangen, den 28.10.2013 
 
Ralf Klein-Jung 
Vorstand  
 
 
 
 
Übersicht der Anlagen dieser Selbstbeschreibung 
 

 Anlage 1: Angebotsübersicht der Marienpflege  
 Anlage 2: Systemische Vision 
 Anlage 3: Selbstbericht 
 Anlage 4: Nachweis der systemischen Qualifizierungen, namentliche Auflistung  

unserer Fachkräfte (vertraulich, nicht zur Veröffentlichung) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Kinder- und Jugenddorf Marienpflege, Dalkinger Str. 2, 73479 Ellwangen 
www.marienpflege.de  

http://www.marienpflege.de/


 
 
 

Angebote der Marienpflege 
Systemisches Zentrum für Kinder, Jugendliche und Familien in Ellwangen an der Jagst/ Ostalbkreis

 
Bereich 

 
Beratung  

Tages- 
angebote 

 
Ambulante/ 

Flexible Hilfen 
 

Bildungs- 
angebote 

 
Wohnangebote 

Kinderdorf       dezentral            sonstige  
 

Projekte/ 
Kooperation 

 
Psychologische 

Erziehungs-
beratungsstelle 

 

Kindertages-
stätten mit 

Ganztageskrippe
(0-3 Jahre) 

 
Sozialpäd- 
agogische  

Familienhilfe 
 

Grundschule für 
Erziehungshilfe  

 
10 Wohn-

gruppen mit  
je 8 Plätzen 

 
1 dezentrale 
Wohngruppe  

mit 6 Plätzen 

Betreutes 
Jugend-
wohnen 

Heilpädago-
gisch-thera-
peutisches 

Reiten 
 Psychologisch-

pädagogischer 
Fachdienst  

 
und Ganztages-

kindergarten 
(2-6 Jahre) 

 
Familienunter-

stützende Hilfen 
 

Werkrealschule 
für Erziehungs- 

hilfe  
 

Intensiv- 
gruppe  

(6 Plätze) 

 Individuelle 
Zusatz-

leistungen 

Apparte-
ments  

Freizeit- und 
Erlebnis- 

pädagogik 
 Sonderpädago-

gische Frühbera-
tungsstelle 

 
Schulkinder-

garten  
 

Erziehungs-
beistandschaft 

 
Förderschule für 
Erziehungshilfe 

 
Individuelle 

Zusatz-
leistungen 

 
 

Kinder- und 
Jugendchor 

 
Entwicklungs- 

psychologische 
Beratung 

 
Heilpädagogische 

Tagesgruppe/ 
Multifamilienarbeit

 
Elterncafe, 
Familien-

bildungsfreizeit 
 

Klinik-Schule für 
Kinder in längerer 

Krankenhaus- 
behandlung 

 

 

 
Die „kleine 

Theaterwerk-
statt“ 

 Beratung bei 
Verdacht auf 
Kindeswohl- 

gefährdungen 

 Flexible Gruppe  
Kurse für  

junge Eltern 
 

Klasse für bes. 
kommunikations-
gestörte Kinder 

(Autisten) 

 

 

 
Senioren- 

Mittagstisch/ 
Bürgertreff 

Ellwanger 
Alleinerziehenden

treff  

Begleiteter 
Umgang  

§1684 BGB 
 Intensivklassen 

 

Gruppe für 
Scheidungs- und 
Trennungskinder 

   

  
Kombinierte 

Eingangsstufe 
Klassen 1 bis 4 

 

Individuelle 
Module 
1. Systemische 

Familienarbeit 
2. Essstörungen 
3. Kommunika-

tionsstörungen
/ Autismus 

4. Kleinkinder 
5. Sozialinte-

gratives 
Training 

6. Indiv. Schul-
(h)auszeit 

7. Bindungs- 
pädagogik 

 

Individuelle 
Module 
1. Systemische 
Familienarbeit 
2. Essstörungen 
3. Kommunika-
tionsstörungen 
/ Autismus 
4. Kleinkinder 
5. Sozialinte-
gratives Training 
6. Indiv. Schul-
(h)auszeit 
7. Bindungs- 
pädagogik 

 

Seelsorgestelle 
für Familien mit 

behinderten 
Kindern 

Angebote 

 Sonderpädago- 
gischer Dienst für 

Eltern und Schulen 
     

Kooperation mit 
Regelschulen 

 
Inobhut- 
nahme 

 
 

 

 

 

Kooperationen, 
Netzwerke, 

Vereine  
Kinder, Jug. 
Familien ca. 

 210 Familien  
pro Jahr 

 90  25  180  72  12  10   

Mitarbeiter ca.  10  22  10  50  52  13  3  15 
Rechtsgrund- 
lage SGB VIII 

 §§ 8a, 17, 28, 
36a 

 
§22, 32; KiTaG, 

KiFöG u.a. 
 

§§ 18, 19, 28-31 
u.a. 

 
§27; §15 SchG, 

§1 PschG 
 

§§ 34,35a, 41, 
42  

 §§ 34, 35a, 41  
§§ 34, 

41 
 

§§ 22-24, 35a, 
74a 

 

Weitere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in Leitung und Querschnittsaufgaben: Vorstand, Bereichsleitungen, Verwaltung, Hausmeister, Hauswirtschaft, Pforte. 
Insgesamt arbeiten in der Marienpflege etwa 220 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, eng vernetzt mit der Kinder- und Jugendpsychiatrie, der Stadt Ellwangen und dem Ostalbkreis, 
vielen sozialen Diensten und Vereinen sowie in Arbeitsgemeinschaften und im Caritasverband.  
Die Marienpflege wurde 1830 gegründet und ist eine katholische Stiftung privaten Rechts. Die Franziskanerinnen aus dem Kloster Sießen sind seit 1908 hier tätig.  
 

Kinder- und Jugenddorf Marienpflege, Dalkinger Str. 2, 73479 Ellwangen 
Telefon 07961 884-0, E-Mail: info@marienpflege.de, Internet: www.marienpflege.de Stand: 01.10.2013 - 1.03 - kj 
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Systemischer Schwung im Denken, Fühlen und Handeln 

Unsere Vision und Strategie zur Entwicklung 
der systemischen Unternehmenskultur in der Marienpflege

Hey, da geht was!



richteten Arbeit bei: Individuell zugeschnittene Hilfen für Kinder, Ju-
gendliche und Familien.

Die gute Vernetzung mit der Stadt Ellwangen, mit dem Ostalbkreis, mit 
Vereinen, anderen Institutionen und FachkollegInnen, in gemeinsamen 
Projekten wie beispielsweise dem Ellwanger Alleinerziehendentreff 
oder dem Bürgertreff, auch Elternkurse und Kooperationen sollen wei-
terentwickelt werden. Wir sind überzeugt, dass wir all dies durch eine 
konsequente systemische Ausrichtung der Marienpflege am besten er-
reichen können. 

Möglichst viele MitarbeiterInnen der Marienpflege sollen mit Kernsät-
zen systemischen Denkens vertraut sein und in ihrer täglichen Arbeit 
erkennbar danach handeln. Dieses Heftchen soll ihnen, aber auch an-
deren interessierten Menschen Einblick geben in unsere Vision und den 
geplanten Weg der kommenden Jahre, hin zu einem systemisch arbei-
tenden Zentrum für Kinder, Jugendliche und Familien. 

Ich wünsche allen Beteiligten viel Freude in diesem Prozess!

Ellwangen, Pfingsten 2012

Ralf Klein-Jung
Vorstand

Vorwort

Wir haben im Kinder- und Jugenddorf Marienpflege eine bewegte, über 
180jährige Tradition. Heute erbringen wir in der Kinder- und Jugendhil-
fe in sehr differenzierten Angeboten eine hohe Qualität. Unsere Arbeit 
ist für Kinder, Jugendliche, Familien und Jugendämter beständig und 
verlässlich. 

Seit etwa 30 Jahren leben auch systemische Ansätze in unserer Ar-
beit. Im Rahmen unseres christlichen Leitbildes wollen wir uns zu ei-
ner systemisch arbeitenden Organisation weiter entwickeln. Im Sinne 
einer lernenden Organisation leiten wir nun einen großen Personal- 
und Organisationsentwicklungsprozess ein. Dabei schauen wir auf 
Ziele, Methoden, Haltungen und Sprache, Aufbau- und Ablaufstruktur, 
Kompetenzen einzelner Mitglieder und von Teams. So entwickeln wir 
die Kultur und Organisation der Marienpflege weiter. Das gute Zusam-
menwirken aller Subsysteme zur Gesamtfunktion der Marienpflege ist 
ebenso wichtig wie der Blick auf die eigene Funktion und die eigene 
Abteilung. Das noch nicht aktive Wissens- und Entwicklungspotential 
wird aktiviert, vorhandene Ressourcen werden genutzt, Lösungen wer-
den gemeinsam gesucht. 

Neben dem notwendigen Neuen, der bedarfsgerechten Weiterentwick-
lung unserer Hilfsangebote soll die Tradition, das Geleistete und das 
Gelungene als gemeinsamer Erfolg erlebt werden, als wichtiges Binde-
glied einer gemeinsamen Identität. Dies fördert nicht nur das Gefühl 
von Gemeinschaft und Sicherheit innerhalb der Marienpflege, sondern 
trägt zu einer qualitativ hochwertigen, bedarfsorientierten und zielge-
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Systemische Ausrichtung der Marienpflege 

In der Marienpflege wollen wir eine systemisch-familienorientierte Ar-
beitsweise als verbindendes grundlegendes Arbeitskonzept in unserer 
Arbeit mit Klienten und deren Angehörigen, unseren Auftraggebern 
und weiteren Netzwerkpartnern verstärken und weiterentwickeln. Zu-
gleich möchten wir die systemischen Denk- und Handlungsansätze in 
unserer Personal- und Organisationsentwicklung umsetzen.

Hier beschreiben wir nicht den Ist-Zustand, sondern den Weg und unse-
re systemischen Zielvorstellungen, damit ein gemeinsamer roter Faden 
entsteht. Wir möchten, dass unsere Fachkräfte systemisch denken und 
arbeiten. Unsere Klienten und Auftraggeber informieren wir darüber, 
wie wir denken und handeln. 

1. Wo kommen wir her 

Um „Kinder zu retten und sie vor Verwahrlosung zu bewahren“ grün-
dete 1830 ein „Verein für Menschenfreunde“ die Marienpflege. Es war 
ein Gemeinschaftswerk aus staatlicher Hilfe und engagierter Bürgerin-
itiative. Die „Kinderrettungsanstalt“ fand im Gebäude des ehemaligen, 
nun säkularisierten Kapuzinerklosters, einen stadtnahen Ort.

Von der Kinderrettungsanstalt Marienpflege zum Waisenhaus, zum 
Kinderdorf, zum Kinder- und Jugenddorf, seit vielen Jahren nun Zent-
rum für Jugendhilfe: Immer mehr entwickelt sich die Marienpflege zu 
einem Zentrum für Kinder, Jugendliche und Familien. 

Im Heimbereich wurden früher überwiegend Kinder aufgenommen, die 
sehr jung in die Marienpflege kamen und in der Regel bis zur Selbstän-
digkeit hier aufwuchsen. Heute arbeiten wir eng mit vielen Familien 
zusammen, auch wenn ihr Kind vorübergehend oder langfristig bei uns 
wohnt. Die Hilfsschule, heute Schule für Erziehungshilfe, hat inzwi-
schen über 70% Schülerinnen und Schüler, die täglich von zu Hause zu 
uns kommen.

Über unsere historische Entwicklung haben wir schon viel berichtet - 
in unseren Festschriften, Büchern, Freundeskreisheften und auf der 
Homepage können Sie es nachlesen.

Unsere
Geschichte
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2. Wer sind wir heute?

Heute bietet die Marienpflege sehr differenzierte Hilfsangebote für 
Kinder, Jugendliche und Familien. Rund 220 Mitarbeitende beraten, be-
gleiten und unterstützen jährlich etwa 450 Kinder, Jugendliche und Fa-
milien:

Familienunterstützende Hilfen/ Beratungsangebote
	 •	Entwicklungspsychologische	Beratung
	 •	Sonderpädagogische	Frühberatungsstelle
	 •	Sonderpädagogischer	Dienst	für	Eltern	und	Schulen
	 •	Psychologische	Beratungsstelle,	Erziehungsberatung
	 •	Erziehungsbeistandschaft
	 •	Familienunterstützende	Dienste,	Sozialpädagogische	
    Familienhilfe, Begleiteter Umgang
	 •	Beratung	beim	Verdacht	auf	Kindeswohlgefährdungen	
    nach § 8a SGB VIII
	 •	Ellwanger	Alleinerziehendentreff
	 •	Kurse	für	junge	Eltern,	Elternbildungsangebote
	 •	Trennungs-	und	Scheidungskindergruppe

Familienergänzende Hilfen tagsüber
	 •	Ganztages-Kleinkinderkrippe	Igelnest
	 •	Ganztages-Kindertagesstätte	Biberburg
	 •	Schulkindergarten
	 •	Tagesgruppe

Hilfen über Tag und Nacht
	 •	Innenwohngruppen	(auch	mit	Leistungsmodulen	für	Kinder	
    und Jugendliche mit Essstörungen oder mit besonderen 
     Kommunikations- und Beziehungsstörungen, für Eltern- und 
    Familienarbeit, für Kleinkinder und als Sozialintegratives 
    Training)
	 •	Dezentrale	Wohngruppen
	 •	Intensivgruppe
	 •	Betreutes	Jugendwohnen
	 •	Inobhutnahme

Rupert-Mayer-Schule für Erziehungshilfe
	 •	Grund-	und	Werkrealschule,	Förderschule
	 •	Klinik-Schule	der	Kinder-	und	Jugendpsychiatrie	in	der	
    St. Anna-Virngrund-Klinik Ellwangen

Psychologisch-pädagogischer Fachdienst
	 •	Diagnostik,	Beratung,	Teambegleitung	

Gruppenübergreifende Angebote
	 •	Heilpädagogisches	Reiten	
	 •	Freizeit-	und	Erlebnispädagogik,	großzügige	Sportmöglichkeiten
	 •	Internetcafé	
	 •	Jugendtreff
	 •	Ferienfreizeiten	und	Projekttage
	 •	Kinder-	und	Jugendchor

Ein Zentrum 
für Kinder, 

Jugendliche 
und Familien
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3. Wir denken und handeln systemisch

Uns sind folgende Haltungen und Grundannahmen wichtig:

„Einzigartigkeit und Vielfalt“

Unser Menschenbild orientiert sich an christlichen Werten und Nor-
men. Diese werden in den Strukturen und Prozessen der Marienpflege 
deutlich und spiegeln sich in einer gelebten christlichen Kultur wider. 
Auf dieser Grundlage wählen wir unseren systemischen Ansatz, der 
den Menschen in seinen Bezügen und Beziehungen betrachtet. Hier-
bei berücksichtigen wir die individuelle innere Struktur eines Menschen 
genauso wie seine Identität, die durch die Bezogenheit auf Andere 
entsteht. Somit erwarten wir eine Vielfalt von Individualität. Wir wol-
len diese Vielfalt individueller Lebenswelten berücksichtigen und die 
menschliche Würde jeder und jedes Einzelnen achten.

„Der Mensch steht in der Mitte unserer Handlungen“

Den Begriff „Kunde“ verwenden wir mehrfach: Zum einen beschreibt er 
die Familien, Eltern und Kinder, zum anderen die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Jugendämter. 

Unsere systemische Dienstleistungsphilosophie orientiert sich vor al-
lem an dem, was mit dem Kind und Jugendlichen, seiner Familie und 
dem Jugendamt in der Auftragsklärung herausgearbeitet wird. Dies ist 
die Basis für eine gute Beziehung zu unseren Klienten. Wenn Eltern ak-
tiv einbezogen werden, bleiben sie in der Verantwortung für ihre Kin-
der. Wir sehen die Eltern als Experten für ihre Kinder und bringen ih-
nen Respekt und Wertschätzung entgegen. Bei Kindeswohlgefährdung 
steht der Schutz des Kindes oder Jugendlichen im Vordergrund.

„Wir kennen und achten das Umfeld“

In unserem Arbeitsalltag orientieren wir uns an der Lebenswelt der Kli-
enten. Wir sehen den Menschen in seinen Bezügen und Beziehungen: 
Das Denken und Verhalten - auch sogenanntes problematisches Verhal-
ten - eines Kindes oder Jugendlichen betrachten wir in der Wechselwir-
kung mit dem Denken und Verhalten der Personen in den relevanten 
sozialen	Systemen	(Familie,	pädagogische	Fachkräfte,	Peergroup…)	des	
Kindes oder Jugendlichen. Das Verhalten eines Menschen ist aus sei-
ner Sicht eine sinnvolle Reaktion auf Anforderungen aus der Umwelt 
an ihn. Symptome des Einzelnen verstehen wir als seine bestmögliche 
Lösung mit einer schwierigen Situation umzugehen.

Systemisches Menschenbild

Problem- / Krank-
heitsverständnis

Zukunftsorientierung

Ressourcenorientierung

Kundenorientierung

Kontextorientierung

Haltungen 
und Grund-
annahmen

Systemisches 
Menschenbild

Kunden-
orientierung 

Kontext-
orientierung 
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„Wir stärken Selbstwert und fördern Selbstvertrauen“ 

Ressourcenorientierung meint, dass sich die Pädagogin und der Päd-
agoge vornehmlich für das interessieren, was gelingt, was „gut“, was 
möglich ist. Wir suchen Bedingungen, unter denen etwas besser läuft, 
gegebenenfalls auch nach verschütteten Ressourcen. 
Aus der Forschung wissen wir, dass die Aktivierung von Ressourcen 
vielleicht   d a s   zentrale Wirkprinzip für Veränderung ist. Es wird ein 
„Kontext der Kompetenz“ geschaffen statt ein „Kontext des Versagens“. 
Das	 bisherige	Verhalten	wird	 umgedeutet	 („Reframing“)	 als	 eine	 Art	
Überlebensstrategie des Betroffenen. Durch die Lenkung der Aufmerk-
samkeit auf die Ressourcen wird oft eine Neuorganisation des Systems 
ermöglicht.

„Wir denken nicht in RICHTIG oder FALSCH“

Systemisches Denken geht davon aus, dass es nicht „d i e Wirklichkeit“ 
gibt. Der Beobachter ist immer Teil dessen, was er beobachtet. Somit 
gibt es keine „Objektivität“: Ein Mensch verhält sich nicht „richtig“ oder 
„falsch“ sondern für ihn ist sein Verhalten die in seiner derzeitigen Le-
benssituation einzig zur Verfügung stehende Reaktionsform. Deswe-
gen kann es auch gute Gründe für ein „Symptom“ geben, und diese soll-
te man zunächst verstehen und würdigen, bevor man Veränderungen 
und Lösungen sucht. Der systemisch denkende Mensch stellt „Wenn-
Dann“-Erklärungsversuche in Frage. Er erweitert dieses sogenannte 
linear-kausale Denken um die Perspektive des Kontextes, das heißt er 
denkt und fragt zirkulär. Auch Diagnosen sieht er als Konstruktionen, 
nicht als Wahrheiten. 

„Wir denken und handeln optimistisch und lösungsorientiert“

Unser systemischer Ansatz ist nach vorne gerichtet – auf die Zukunft, 
auf eine konstruktive Veränderung. Das Erarbeiten möglichst klarer 
Zielvorstellungen wirkt motivierend. Das Erreichen kleiner Zwischen-
ziele stärkt die Selbstwirksamkeit und lenkt den Blick auf vorhandene, 
bisher vielleicht weniger beachtete Ressourcen.

Problem- und 
Krankheits-

einsicht

Zukunfts-
orientierung 

Ressourcen-
orientierung 
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4. Was ist uns in dieser Arbeit mit unseren Klienten wichtig? 

Die systemische Sicht und Arbeitsweise scheint uns besonders geeig-
net, die Komplexität menschlichen Lebens, Zusammenlebens und Zu-
sammenarbeitens zu verstehen. 

Unsere Grundhaltung ist gekennzeichnet durch Achtung, Respekt und 
Wertschätzung gegenüber einzelnen Personen und Systemen. Dies be-
inhaltet die Akzeptanz einzelner als Person und die Allparteilichkeit 
gegenüber den zum System gehörenden Personen - unabhängig von 
deren Alter, Geschlecht, ethnischer Herkunft, Kultur, Status, sexueller 
Orientierung, Weltanschauung und Religion. 

Unsere KlientInnen werden als ExpertInnen für sich und ihre Lebensge-
staltung gesehen. Sie werden zur Entdeckung und selbstbestimmten 
Nutzung eigener Ressourcen angeregt, dabei unterstützt und begleitet. 
Wir orientieren uns in unserem Handeln daran, die Möglichkeitsräume 
der KlientInnen und Systeme zu erweitern und deren Selbstorganisati-
on zu fördern.

Familien ebenso wie Einrichtungen für Kinder und Jugendliche befin-
den sich in einem permanenten Veränderungs- und Entwicklungspro-
zess. Auf diesem Weg sind sie konfrontiert mit zahlreichen Aufgaben 
und Anforderungen. Immer wieder gilt es, neue Lösungen zu entdecken. 
Daher werden bereits bei Beginn der Hilfe Beratungsgespräche geführt, 
um mit der Familie und dem Jugendamt gemeinsam zu entscheiden in 
welcher Form und Intensität Beratung, Begleitung und Unterstützung 

während der Jugendhilfemaßnahme angemessen ist. Die Erziehungs-
fähigkeit der Eltern soll wieder gestärkt werden, gegebenenfalls erfolgt 
die Vorbereitung der Rückkehr des Kindes in die Familie sowie die Mit-
gestaltung der Perspektiven nach Beendigung der Hilfe. 

Systemische Konzepte in der Kinder- und Jugendhilfe betrachten so-
genannte „Verhaltensauffälligkeiten“ als „bislang und vorläufig beste 
Lösung“  aus der Sicht des Kindes Jugendlichen oder der Familie. Die-
se „Verhaltensauffälligkeiten“ stellen weder einen Kompetenzmangel 
noch einen moralischen Defekt dar. Die Beziehungsgestaltung richtet 
sich dann vor allem an den Ressourcen und Potenzialen der Kinder, 
Jugendlichen und deren Eltern und Familien aus, um Wachstum zu er-
möglichen und passende Lösungen zu finden.

Dabei ist im Hilfeprozess wichtig, die unterschiedlichen Anliegen zu er-
kennen, zu verstehen und zu achten. Die Interessen der verschiedenen 
Beteiligten können – gerade auch unausgesprochen – sehr verschieden 
sein und sich manchmal sogar widersprechen. Für unsere Fachkräfte ist 
es deshalb sehr wichtig, einerseits die individuellen Anliegen zu kennen 
und zu verstehen, andererseits auf einen gut ausgehandelten, verbind-
lichen Auftrag zu achten. Wir bewegen uns in der Kinder- und Jugend-
hilfe meist in „triadischen“ Beziehungen, nämlich im Beziehungsdrei-
eck von Klient, Jugendamt und Einrichtung.

Wir verpflichten uns, alle Mitteilungen unserer KlientInnen entspre-
chend den gesetzlichen Regelungen vertraulich zu behandeln und die 
Datenschutzbestimmungen zu gewährleisten. Diese Schweigepflicht 

Den Menschen 
im Blick
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gilt auch für Klientendokumentationen, für Supervisionen und Intervi-
sionen, für die Fort- und Weiterbildung und für Veröffentlichungen.

Manchmal findet unsere Arbeit auch in Zwangskontexten statt. Dies 
erfordert
	 •	die	Berechtigung	von	Kontrollaufträgen	zu	hinterfragen	und	
    den Kontext immer wieder zu überprüfen;
	 •	die	Bereitschaft,	eigene	Gewissheiten,	Normen	und	
    Definitionen in Frage zu stellen;
	 •	die	Sicherung	eines	dialogischen	Umganges	mit	den	
    KlientInnen, der eigenständige Entscheidungen und 
    selbstbestimmtes Handeln der KlientInnen im Rahmen des 
    Zwangskontextes ermöglicht;
	 •	die	Tatsache,	dass	sich	bestimmte	Dinge	nicht	verändern	
    lassen und damit die eigenen Grenzen zu akzeptieren.

Verdeckte Kontrollaufträge sollten möglichst vermieden bzw. nicht an-
genommen werden.

Wird im Hilfeprozess deutlich, dass die konkrete Hilfe nicht wirkungs-
voll ist, muss dies mit allen am Hilfeprozess Beteiligten thematisiert 
werden. Ziel ist dabei die angepasste Vereinbarung einer geeigneten 
Hilfe - oder auch der Abbruch der Hilfe, wenn keine gemeinsame Pers-
pektive entwickelt werden kann.

Gelingende Hilfen zeichnen sich aus durch wechselseitig respektvolle 
Beziehungen und schaffen ein Arbeitsbündnis, welches sich dem ge-

meinsamen Ziel verpflichtet fühlt, das „Recht des Kindes auf Förderung 
seiner Entwicklung und auf Erziehung zu einer eigenverantwortlichen 
und	 gemeinschaftsfähigen	 Persönlichkeit“	 (§1	 SGB	VIII)	 zu	 verwirkli-
chen. Das Gelingen dieses triadischen Arbeitsbündnisses stellt sich nie 
als fixes Ergebnis dar, sondern unterliegt permanenten Schwankungen 
und muss prozesshaft immer wieder neu hergestellt werden. Wichtige 
Voraussetzung hierfür ist die Bereitschaft und Fähigkeit der Beteilig-
ten zum Dialog. Erst im Zusammenwirken von Familie, Jugendamt und 
Einrichtung können Hilfemaßnahmen ihre Wirksamkeit entfalten. Der 
fortlaufende Dialog bietet die Chance zum besseren Verstehen und für 
positive Veränderung. Wir – als Einrichtung – sehen uns in besonderer 
Weise in die Pflicht genommen, zum Gelingen dieses Prozesses beizu-
tragen. Die Arbeit mit dem gesamten Familiensystem hat das Ziel, die 
handelnden Personen zu stärken, ihre persönlichen und erzieherischen 
Kompetenzen zu erweitern. 

In der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen erfordert das Wohl des Kin-
des generell 
 - die Anerkennung und Wertschätzung der Eltern und deren 
    Autorität;
 - die Beachtung der Loyalitäten, in denen Kinder gebunden sind, 
 - Anerkennung der Rechte des Kindes im Sinne der UN-Kinder-
    rechtskonvention;
 - die Einsicht, dass professionelle HelferInnen weder als Eltern 
    arbeiten noch diese ersetzen können;
 - das Bemühen um informierte Zustimmung des Minderjährigen 
    zu erforderlichen Maßnahmen.
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All diesen Haltungen liegt die Einsicht zugrunde, dass die Beziehung 
zur Herkunftsfamilie für die Kinder und Jugendlichen, unabhängig da-
von, was sie in ihren Familien erlebt haben, wichtig war, ist und bleiben 
wird. Eine kontinuierliche Vermittlung zwischen den verschiedenen Le-
benswelten Heim und Familie ermöglicht den Kindern, die vorhande-
nen positiven pädagogischen Ressourcen von Heimerziehung sowie die 
Stärken und Fähigkeiten von Familien nutzen zu können.

Es kann auch die besondere Ausgangslage geben, dass wir für Kinder 
oder Jugendliche einen familienersetzenden Auftrag haben, insbeson-
dere wenn Kinder zu Vollwaisen wurden oder wenn sie massiv Gewalt, 
Missbrauch oder Misshandlung erleben mussten. Hier rückt das Wohl 
des Kindes in den Vordergrund, jeglicher Familienkontakt ist nur im 
Konsens mit dem Jugendamt gestaltbar.

5. Wir nehmen uns viel vor!

„Systemischer Schwung für Organisationen - Veränderungsprozesse 
mit Ruhe und Kraft gestalten!“ hieß unser Marienpflege-Fachtag im 
April 2011 mit Prof. Dr. Jochen Schweitzer, Vorsitzender der Deutschen 
Gesellschaft für Systemische Therapie, Beratung und Familientherapie. 

Viele Entwicklungen sind bei uns schon angedacht oder in Arbeit, bei-
spielsweise:
	 •	erste	Ideen	zur	Entwicklung	eines	betrieblichen	Gesundheits-
    managements
	 •	laufende	Abstimmungen	mit	der	Mitarbeitervertretung	über	
    Arbeitsbelastungen, Arbeitszeitmodelle und entsprechende 
    Dienstvereinbarungen
	 •	Planungen	zur	Verbesserung	unserer	EDV	z.B.	mit	Dienst-
    planer, Jugendhilfemanager und Klientenverwaltung
	 •	geplante	Einführung	von	Zeitwertkonten
	 •	Intranetlösung	des	Qualitätsmanagements	und	der	
    MitarbeiterInnen-Information mit Organisationshandbuch. 

Die Gemeinsamen Konferenzen im April 2012 zu den Ergebnissen der 
MitarbeiterInnen-Befragung und zum betrieblichen Gesundheitsma-
nagement gaben ebenfalls vielfältige Anregungen zur Weiterentwick-
lung unserer Unternehmenskultur.

Unsere
Entwicklungs-

bereiche
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Da wir uns systemisch weiterentwickeln wollen, beachten wir die nach-
folgenden Schwerpunkte und deren Naht- und Schnittstellen:

5.1 Wie und wovon lebt unsere Dienstgemeinschaft?

Die gleiche wertschätzende Grundhaltung, die wir unseren Klienten 
entgegen bringen, wollen wir unter uns Kolleginnen und Kollegen auf-
bauen und stärken. Sie ist auch im dienstlichen Umgang ein Schlüssel 
für das eigene Wohlbefinden, die Erfahrung wahrgenommen und ge-
achtet zu werden bis hin zum Erleben von Selbstwirksamkeit und Aner-
kennung der eigenen Person. Das sind menschliche Grundbedürfnisse. 
Dazu gehört auch die Selbstkritik und die berechtigte Kritik an der Sa-
che oder dem Verhalten – sie ist leichter zu ertragen und bewirkt eher 
Veränderung, wenn sie wertschätzend gelingt.

Eine gelingende Kommunikation ist Voraussetzung für tragfähige Be-
ziehungen und lebt vom Engagement aller Beteiligten.

Im Blick auf die Mitarbeitenden in der Marienpflege unterstützt und 
fördert die systemische Haltung unsere Selbstfürsorge, d.h. einen sorg-
samen Umgang mit den persönlichen und fachlichen Ressourcen und 
deren Pflege. Für unsere Mitarbeitenden bedeutet das:
 - die Grenzen der eigenen Belastbarkeit zu kennen;
 - Anzeichen von Belastungsgrenzen und Krisen rechtzeitig zu 
    bemerken;
 - institutionelle und individuelle Entlastungsmöglichkeiten in 
    Anspruch zu nehmen;
 - eine Balance zwischen der eigenen Rolle und dem Auftrag im 
    jeweiligen Kontext zu finden.

Um handlungsfähig zu sein und zu bleiben, legen wir Wert auf Selbst-
reflektion: Da wir in unserer Arbeit immer auch selbst Teil des Systems 
sind, ist es wichtig, dass wir uns z.B. anhand von Fallbesprechungen, 
Supervisionen und Intervisionen selbst reflektieren.

Systemisches Denken und Handeln ist ein fortlaufender und andauern-
der Entwicklungs-prozess in der Marienpflege. Wir bieten daher syste-
misch ausgerichtete Fort- und  Weiterbildungen für alle Fachkräfte an.

5.2 Führung und Leitung ist nicht dasselbe!

Es liegt in Verantwortung der Leitungsmitarbeiterinnen und -mitarbei-
ter, dass die spirituelle Dimension unseres christlichen Auftrags erfahr-
bar wird für Mitarbeitende, für betreute Kinder, Jugendliche und Famili-
en sowie für Verantwortliche der auftraggebenden Jugendämter. 

Personal-
entwicklung

Führungskräfte-
entwicklung
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Dazu müssen insbesondere leitende MitarbeiterInnen einerseits mit ih-
rem	persönlichen	Handeln	(„Spiritualität	der	Führung“)	einstehen,	an-
dererseits Rahmenbedingungen schaffen, die die Transparenz ermögli-
chen	(„Spiritualität	der	Leitung“).

Leitungsaufgaben betreffen vor allem die effektive Ausgestaltung un-
serer Arbeitssysteme: Informationsmanagement, Zustandekommen 
von Entscheidungen, Prozessoptimierung, Steuerung der Ressourcen, 
Qualitätsmanagement. 

Führungsaufgaben liegen vor allem in der Gestaltung von „Sinn“ und 
von Kommunikation: Entwicklung von Visionen und Strategien, Zielen 
und Konzepten, Förderung der Identität, Mitarbeiterführung und Per-
sonalentwicklung, Konfliktmanagement und Reflektion, Aufbau und 
Ausbau unseres Wissensmanagements. Betriebliches Gesundheitsma-
nagement soll ebenfalls als Führungsaufgabe verstanden und gelebt 
werden. 

5.3 Wir gestalten gemeinsam unsere christliche Unterneh-
menskultur und die notwendigen Strukturen und Verfahren!

Als kirchliche Stiftung soll unser Menschenbild nicht nur die Arbeitsbe-
ziehung zu unseren Klienten und Auftraggebern prägen, sondern auch 
die Zusammenarbeit und das Miteinander in unserer Dienstgemein-
schaft. Dazu haben wir in unserem Leitbild grundlegende Aussagen ge-
macht. 

Spiritualität ist aber nicht nur eine Frage der persönlichen, individuel-
len Geistes-Haltung. Die Marienpflege möchte auf diese individuelle 
Sehnsucht eine zusätzliche Antwort geben - und fördert auch in ihren 
Strukturen und ihrer inneren Organisation Werte wie Selbstreflektion, 
Lernfähigkeit, Versöhnungsbereitschaft und Innovationsfähigkeit.

Wir lernen aus unserer systemischen Arbeit mit Kindern, Jugendlichen 
und Familien und übertragen unsere Erfahrungen auf die gesamte Or-
ganisation mit ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, Leitbild und 
Konzepten, aufbau- und ablauforganisatorischen Prozesse. 
nsbesondere die Anforderungen an die Führungskräfte, an Teament-
wicklungsprozesse, Netzwerkbildung und Kooperationen werden wir 
genauer erarbeiten und beachten. Grundmodell ist dabei die „lernende 
Organisation in der Kinder- und Jugendhilfe“. 

Ein gutes Zusammenspiel zwischen unseren verschiedenen Hilfefeldern 
und Arbeitsbereichen wie Hausmeisterei, Hauswirtschaft und Verwal-
tung ist wichtig für die gelingende Kommunikation und Qualität der 
Hilfen. Wir beschäftigen uns daher mit „Nahtstellen“ und „Schnittstel-
len“, weil in den Übergängen, den Kooperationen, den Randbereichen 
des eigenen Zuständigkeitsbereiches immer besondere Klärungsbedar-
fe und manchmal auch Lücken und Qualitätsmängel entstehen. 
 
Wir entwickeln für die gesamte Marienpflege, aber auch für die ein-
zelnen Hilfe- und Arbeitsbereiche konkrete Umsetzungsschritte auf 
unserem gemeinsamen Weg der systemischen Ausrichtung. Unter-
nehmerische Prinzipien dabei sind Transparenz, Wirtschaftlichkeit und 
Nachhaltigkeit.

Organisations-
entwicklung 
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Verwendete Literatur:

Ethik-Richtlinien der Deutschen Gesellschaft für Systemische Therapie, 
Beratung	und	Familientherapie	(DGSF),	Köln	2011.

Leitlinien für unternehmerisches Handeln der Caritas, in: neue caritas 
20/2008, S. 31-39,

Rahmenbedingungen einer christlichen Unternehmenskultur in Caritas 
und Diakonie. Diakonisches Werk der EKD und Deutscher Caritasver-
band, Stuttgart/ Freiburg 2011.

Rotthaus, Dr. Wilhelm: Kennzeichen systemtherapeutischen Denkens 
und Handelns in Heim und Jugendpsychiatrie. Wozu erziehen – Erzie-
hen in einer gewandelten Welt. Kinder- und Jugenddorf Klinge 2001.

Schweitzer,	 Jochen;	 von	 Schlippe,	 Arist	 (2007):	 Lehrbuch	der	 systemi-
schen Therapie und Beratung . Göttingen. Vanderhoeck & Ruprecht. 
S. 125 f.

Schuster, Norbert: Management und Theologie. Führen und Leiten als 
spirituelle und theologische Kompetenz. Freiburg 2007.

Titelbild:

Schülerinnen und Schüler der Rupert-Mayer-Schule im Musiktheater 
„Hey, da geht doch was!“, einem Projekt der Stiftung Präventive Jugend-
hilfe	(www.praeventive-jugendhilfe.de)	im	April	2012.
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Diese Vision und Strategie wurde erarbeitet von

Angelika Bauer, Fachdienst und Erziehungsberatungsstelle
Berthold Engelke, Bereichsleitung stationär
Michael Gassmann, Bereichsleitung stationär
Barbara Geiger-Ebert, Fachdienst und Erziehungsberatungsstelle
Doris Glasbrenner, Leiterin Fachdienstes und Erziehungsberatungsstelle
Uwe Grimmeisen, Bereichsleitung Flexible Hilfen und Fachdienst 
Anton Haas, Sonderschulrektor
Werner Hackenberg, Bereichsleitung stationär
Ralf Klein-Jung, Vorstand
Jürgen Maile, Konrektor
Stephan Sittler, Bereichsleitung stationär
Frank Svoboda, Fachdienst und Erziehungsberatungsstelle

und mit der Mitarbeitervertretung abgestimmt.

Wir	sind	Mitglied	im	Deutschen	Caritasverband	(www.caritas.de)	
und als kirchliche Stiftung in der Diözese Rottenburg-Stuttgart 
(www.drs.de)	Teil	der	katholischen	Kirche.	

Wir	sind	institutionelles	Mitglied	in	der	DGSF	(www.dgsf.org).



In den Blättern sehen wir die Vielfalt unserer Angebote: 
Wachstum, Gelingen, Erfolg.

Die schneckenförmigen Entfaltungen zeigen 
Beharrlichkeit, Mühe und Geduld.

Der Baum beschreibt mit seinen Wurzeln 
Fundament, Ursprung und Namen: Marienpflege.

„Dem Leben gewachsen - sich entfalten“ 
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DGSF-Checkliste Gemeinsame Ansätze 
in der Marienpflege 

Rupert-Mayer-Schule Vollstationärer  
Bereich 

Teilstationärer und 
ambulanter Bereich 

Psych. Beratungs-
stelle / Fachdienst 

1. Systemisches Arbeiten mit Klientinnen und Angehörigen 
a.) Wer ist bei der Auf-
tragsklärung wie mit ein-
bezogen 
 
Unterschiedliche Kriterien 
für unterschiedliche Sub-
systeme               

Wer: Eltern, Kinder, Ju-
gendamt, subsystem-
relevante Kooperations-
partner 
Wie: Berichte, Gespräche, 
Tests, Gutachten, Dia-
gnostische Verfahren  
Interne Qualitätsleitfaden 
zur Zusammenarbeit mit 
Familien 2006 

Staatliches Schulamt Auftrag-
geber 
Eltern Beschreibung der aktuel-
len Situation, Entwicklung des 
Schülers 
Schüler Tests 
Bisherige Schule, Kindergarten 
Berichte, Beschreibungen 
Ärzte, Therapeuten 
 

Eltern, Kinder, Jugend-
amt, Marienpflege: Heim 
und Schule, Ärzte, The-
rapeuten 

Eltern, Kinder, Jugend-
amt, Marienpflege, Ärzte, 
Therapeuten 

Eltern, Kinder, Jugendamt, 
Familiengericht (Eltern-
konsensmodell Ostalb),  
ErzieherInnen-Teams 

b.) Wie wird mit ihnen 
über Beziehungskontexte 
und Lösungsmöglichkei-
ten ihrer Probleme ge-
sprochen? Wer tut dies 
und bei welcher Gele-
genheit? 

Wie: systemisch und res-
sourcenorientiert 
 
Wer: die Beauftragten  
 
Gelegenheit: alltägliche 
und/oder besonders ges-
taltete Gelegenheiten 

Schüler wird von Sonderschul-
lehrer getestet, beobachtet, 
beschrieben, nach Lösungs-
möglichkeiten gesucht 
Sonderschullehrer in Einzelsi-
tuation, im Klassenverband, im 
Schulhof 
Förderpläne 
Verstärkerpläne 
Zeitnahe Gespräche mit Lehrer 
 

In Gesprächen der MA 
mit den Kin-
dern/Jugendlichen im 
Alltag und  in Familienge-
sprächen. Die Gruppen-
leitungen sind überwie-
gend Systemische Bera-
terInnen. 
 
Beteiligung der Kinder 
und Jugendlichen bei der 
Erstellung der Tischvor-
lagen für Hilfeplange-
spräche. 
(Arbeitshilfe für Wohn-
gruppen 2011)  

TG: systemische Eltern-
beratung, regelmäßig 2 
Std./mtl. + bei aktuellem 
Bedarf. 
Ambulant: regelmäßig bei 
Gesprächen 

Systemische Familien- und 
Einzelberatung 
Fallbesprechungen mit 
systemischen und res-
sourcenorientierten Me-
thoden 

c.) Wie wird mit ihnen 
über Sinn, Inhalt und 
Dauer der Hilfemaßnah-
men kontinuierlich ver-
handelt?  

 Förderplangespräch, E-Schule 
wird ausführlich vorgestellt 
Räumlichkeiten, pädagogi-
sches Konzept, Anschlussmög-
lichkeiten nach E-Schule, 
Rückschulung in allg. Schule 

In Hilfeplangesprächen  In Hilfeplangesprächen 
 

Beratungskontrakt 
Zwischen- und Endbilan-
zen 

d.) Welche Wahl- und 
Mitentscheidungsmög-
lichkeiten haben sie bei 
der Umsetzung der Hil-
femaßnahmen? 

 Eltern können Vorschlag im 
Gutachten ablehnen, Eltern 
haben ein Wahlrecht des vor-
geschlagenen Lernortes, Aus-
handlungsprozess im Rahmen 
der Förderplanung 

Die Umsetzung der Hilfe 
wird im Rahmen der kon-
zeptionellen Möglichkei-
ten mit den Kindern, Ju-
gendlichen und Familien 
ausgehandelt. 

Die Umsetzung der Hilfe 
wird im Rahmen der Kon-
zeption mit den Klienten 
verhandelt 

Angebote der PB freiwillig, 
Klienten sind Auftraggeber, 
klientenzentriertes Arbei-
ten, mit Teams gemeinsa-
me Zielformulierung 
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DGSF-Checkliste Gemeinsame Ansätze 
in der Marienpflege 

Rupert-Mayer-Schule Vollstationärer  
Bereich 

Teilstationärer und 
ambulanter Bereich 

Psych. Beratungs-
stelle / Fachdienst 

e.) Welche reflexiven 
Gesprächssettings (z.B. 
Paar- und Familienge-
spräche, Familien-Helfer-
Gespräche, Peergesprä-
che etc.) werden ihnen in 
welchem Umfang ange-
boten? 

 Eltern: 
Erziehungsberatungsstelle 
Flexible Hilfen 
Schüler: 
Erziehungsberatungsstelle 
Klassenrat 
Morgenkreis 
 

Familiengespräche nach 
Vereinbarung im HP und 
in allen sich ergebenden 
Gesprächskontexten und 
in zusätzlich vereinbarten 
Modulleistungen 

TG: Eltern- u. Paarge-
spräche 2 Std./mtl., MFT 
an 6 Tagen im Schuljahr 
Ambulant: bei jedem 
Kontakt 

PB und FD arbeiten im 
reflexiven Setting 

f.) Welche selbsthilfeakti-
vierenden Settings wer-
den ihnen in welchem 
Umfang angeboten? 
 

 AGs 
Schulsanitäter 
Schülermitverwaltung 
Schulchor 

Gruppenkonferenzen 
GruppensprecherInnen 
Kinder- und Jugenddorf-
rat 

Tagesgruppe: Multifamili-
enarbeit (MFT) 
ambulant per se selbsthil-
feaktivierend 

PB und FD haben das Ziel 
die Selbsthilfe der Klienten 
zu aktivieren 

g.) Wie wird mit ihnen im 
Bedarfsfall akuter Ge-
fährdungssituationen 
über Kriseninterventionen 
inkl. Ggf. Zwangsmaß-
nahmen verhandelt? 

Einrichtungsweites Ver-
fahren und Vereinbarung 
mit Jugendamt bei Kin-
deswohlgefährdung nach 
§8a seit 2009 
Beobachtungen werden 
dokumentiert und zurück-
gemeldet, ebenfalls das 
Ergebnis des Bewertungs-
teams gem. §8a, werden 
i.d.R. vorab über Mittei-
lung an Jugendamt infor-
miert 

zeitnah 
Eltern werden mündlich und 
schriftlich benachrichtigt 
Bewertungsteam §8a 

Beobachtungen werden 
zurückgemeldet und do-
kumentiert, ebenfalls 
Ergebnis des klar gere-
gelten §8a-
Bewertungsteamverfah-
rens 

Beobachtungen werden 
zurückgemeldet, eben-
falls Ergebnis des Bewer-
tungsteams gem. §8a, 
werden vorab über Info 
an Jugendamt informiert 

Dokumentation 
Ggfs. Schweige-
pflichtsentbindung 
Bewertungsteam §8a 

2. Praxis der systemischen Organisations-, Team- und Personalentwicklung 
a.) Welche autonomen 
Entscheidungsspielräume 
haben die Mitarbeiter in 
der täglichen Arbeit? 

Gemäß Stellenbeschrei-
bung 

Erstellen eines Tages-, Wo-
chenplanes, Verweildauer bei 
Einzelaspekten 

Dienstplan, Arbeitszeit, 
Urlaub, Gestaltung des 
pädagogischen Alltags 
und der Freizeiten 

Dienstplanerstellung, 
Einteilung der Arbeitszeit, 
Gestaltung des päd. All-
tags 

Selbständige Terminpla-
nung und selbständiges 
Einteilen der Arbeit im 
institutionell vorgegebenen 
Rahmen 
 

b.) Wo und in welcher 
Weise sind sie an der 
Entwicklung der Einrich-
tung beteiligt – im Klien-
tenkontakt, in Teamsit-
zungen, in der Organisa-

Einrichtungsweite schrift-
lich fixierte systemische 
Vision, Grundhaltungen, 
Entwicklungsrichtungen 
zur Personal-, Organisati-
ons- und Führungskräfte-

Abteilungs- und Gesamtlehrer-
konferenz 
AG-Themen 
Themen der Projekt Woche 
jährlich Mehrtägige pädagogi-
sche . Tagung in Obermarchtal 

Bereichsleitungssitzun-
gen 
Teamsitzungen 
Gruppenleitungskonfe-
renzen 
Konzeptionsentwicklung 

Teamsitzung, Gruppenlei-
tungskonferenz  

Regelmäßige Teamsitzun-
gen 
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DGSF-Checkliste Gemeinsame Ansätze 
in der Marienpflege 

Rupert-Mayer-Schule Vollstationärer  
Bereich 

Teilstationärer und 
ambulanter Bereich 

Psych. Beratungs-
stelle / Fachdienst 

tionsentwicklung? entwicklung 2012 
Gemeinsame Konferezen 
aller Mitarbeitenden 
Klausurtagungen 

Eigene Fortbildung mit Unter-
stützung durch Schulleitung 
 

im Team 
Qualitätszirkel 
 

c.) In welcher Weise nutzt 
die Einrichtung vorhan-
dene Ressourcen zur 
Personalentwicklung und 
fördert sie die Kompeten-
zen der MitarbeiterInnen 
(z.B. durch Fort- und 
Weiterbildungsangebo-
te)? 

Großzügige Unterstützung 
und Beratung bei Fort- u. 
Weiterbildung, 
Inhouse-
Fortbildungsangebote 
durch interne und externe 
Referenten, 
fachspezifische An-
sprechpartner 
 

Ansprechpartner in verschied. 
Bereichen, interne und externe 
Fort- und Weiterbildungen, 
Fachtage  

Unterstützung und Bera-
tung bei der Entschei-
dung oder Delegierung 
für interne und externe 
Fort- und Weiterbildun-
gen und Fachtage 

Unterstützung und Bera-
tung bei Fort- u. Weiter-
bildung, 
eigene Fortbildungsan-
gebote 

Fortbildungstage und fi-
nanzielle Unterstützung für 
externe Fort- und Weiter-
bildungen 
Inhouse-Seminare in der 
Marienpflege und im Bera-
tungsverbund durch inter-
ne und externe Referenten 
 

d.) Welche reflexiven 
Gesprächssettings wie 
Intervisionen, Supervisio-
nen, Teamberatung, Co-
aching u.a. stehen den 
MitarbeiterInnen zur Teil-
nahme offen? 
 

 Gesamtlehrerkonferenz 
Stufenkonferenzen 

Intervision, Teambera-
tung, Fallberatung, ggf. 
externe Team- und/oder 
Einzelsupervision 

Intervision, Teambera-
tung, Fallberatung, ggf. 
externe Team- und/oder 
Einzelsupervision 

Intervision und  
Externe Supervision 

e.) In welcher Weise ver-
bindet die Einrichtungslei-
tung eine Kultur der Moti-
vierung und Anregung zu 
neuem Denken und Han-
deln mit dem erforderli-
chen Aufgaben von An-
ordnung und Kontrolle? 
 

Mit allen päd. Bereichen 
gemeinsam entwickelte 
Systemische Vision als 
Broschüre und auf Home-
page 
 
eintägige Einführung neu-
er MitarbeiterInnen 

    

f.) Welche institutionali-
sierten Settings beste-
hen, in denen Mitarbeite-
rInnen und Leitungskräfte 
einander wechselseitig 
Feedback geben? 
 
 

Teamsitzungen 
Mitarbeitergespräche 
Gemeinsame Konferen-
zen 
Besprechung Vorstand – 
MAV 

Gesamtlehrerkonferenz 
Stufenkonferenz 
Themenbezogene Konferen-
zen/Arbeitskreise 
Mitarbeitergespräche 

Teamsitzungen 
Mitarbeitergespräche 
Gruppenleitungskonfe-
renz 

Teamsitzung,  
Mitarbeitergespräche 
Gruppenleitungskonfe-
renz 

Teamsitzungen 
Mitarbeitergespräche 
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DGSF-Checkliste Gemeinsame Ansätze 
in der Marienpflege 

Rupert-Mayer-Schule Vollstationärer  
Bereich 

Teilstationärer und 
ambulanter Bereich 

Psych. Beratungs-
stelle / Fachdienst 

g.) In welcher Weise för-
dert die Einrichtung eine 
interne Informationspolitik 
mit möglichst hoher 
Transparenz sowie Aus-
tausch über Informatio-
nen? 
 
 

MAV 
Mitarbeitervollversamm-
lung, 
Wochenplan 
Jahresrückblick und Vor-
ausschau, 
 

MAV 
Treffen mit den Ansprechpart-
nern der Stufen/Abteilungen 
Infos zu regelmäßigen Zeiten 
(Mo, Do – Lehrerzimmer) 

MAV, Dienstbesprechung 
mit Teilnahme von MA, 
BL und Vorstand 
Info über Wochenplan 
Mitarbeitervollversamm-
lung 
 

MAV, Dienstbesprechung 
mit Teilnahme von MA, 
BL und Vorstand 
Info über Wochenplan 
Mitarbeitervollversamm-
lung 
 

 

3. Kooperation im regionalen Umfeld  
a.) Mit welchen Koopera-
tionspartnern arbeitet die 
Einrichtung fallbezogen in 
der Region in welcher 
Weise zusammen?  

KJPP, Schulen, Bil-
dungswerke, Jobcenter, 
Polizei, Gericht, 
Beratungsstellen 
 
Situationsbedingte, fallbe-
zogene und oder regel-
mäßige Treffen, Helfer-
runden und Runde Tische 

KJPP, Schulen, Bildungswerke, 
Jobcenter, Polizei, Gericht,  
Beratungsstellen, Beratungs-
verbund der Frühberatungsstel-
len, 
Helferrunden und Runde Ti-
sche 
 

KJPP, Schulen, Bil-
dungswerke, Jobcenter, 
Polizei, Gericht, 
Beratungsstellen 
Helferrunden und Runde 
Tische 

KJPP, div. Schulen, Kol-
ping-Bildungswerk, Job-
center, Polizei, Gericht,  

Beratungsverbund des  
Ostalbrkeises, Jugendamt, 
Familiengericht, Anwälte, 
Schulen, Kindergärten, 
KJPP, Polizei, Kolpingbil-
dungswerk, Beratungsver-
bund der Erziehungsbera-
tungsstellen 

b.) Beteiligt sich die Ein-
richtung an einem regio-
nalen, reflexiven Fallma-
nagement (z.B. einrich-
tungsübergreifende Qua-
litätszirkel oder Fallbe-
sprechungen), und wenn 
ja, an welchen? 

SMET – „Sexueller Miss-
brauch Experten-Team“ 
 
Ellwanger Netzwerk Al-
leinerziehende 
 

 AK Jugend Sucht Hilfe  AK Elternkonsens Ostalb 
 
AK sex. Missbrauch 

c.) Auf welchen Wegen 
holt sich die Einrichtung 
Rückmeldungen von 
Kooperationspartnern 
über ihre Arbeit (z.B. von 
Überweisern, von Nach-
bareinrichtungen, aus der 
Gemeinde)? 

informell Informell Informell Informell  Evaluation der Beratungs-
arbeit im Verbund (Studie 
2009)  
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DGSF-Checkliste Gemeinsame Ansätze 
in der Marienpflege 

Rupert-Mayer-Schule Vollstationärer  
Bereich 

Teilstationärer und 
ambulanter Bereich 

Psych. Beratungs-
stelle / Fachdienst 

d.) Welche Netzwerkver-
einbarungen unterhält die 
Einrichtung, die eine klien-
tenbezogene regionale 
Zusammenarbeit (z.B. im 
Sinne des Case Manage-
ments) fördern? 

Ellwanger Netzwerk Allein-
erziehende 
 

   Beratungsverbund Ostalb-
kreis 
AK Elternkonsens Ostalb 
SMET 
AK sex. Missbrauch 
 

 
Abgestimmt im Leitungsteam Marienpflege am 03.07.2013  
 
Ellwangen, den 28.10.2013 
 
Ralf Klein-Jung 
Vorstand  
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